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Nr. 39.

Zu den Zukunftsſtaatsdebatten
im Reichstage.

II.
Genoſſe Liebknecht wies in ſeiner Rede in der Zukunfts

ſtaatsdebatte darauf hin, daß dieſeſhe nur vom Zaun ge-
brochen worden ſei, um die öffentliche Aufmerkſamkeit von
der Militärvorlage abzulenken eine Thatſache, die ſelbſt
von der „Voſſ. Ztg.“ zugeſtanden wird. Wie anders ſollte
man ſich ſonſt den Umſtand erklären, daß die Sozialdemo-
kratie in ſpaltenlangen Leitartikeln an der Hand des Debatten
materials noch „toter“ gemacht wird als dies im Reichstage
ſchon geſchehen iſt? Und auch die „Saale Ztg.“ kann ſich
dieſem Faktum nicht ganz entziehen, wenn ſie in ihrer Nummer
vom 4. Februar ſagt: „Gewiß, die Militärvorlage nimmt
aller Aufmerkſamkeit in Anſpruch! Noch mehr aber die Ge-
fahr, die durch das Anwachſen der Sozialdemokratie droht.
Und da iſt denn keine Stunde vergeudet, die der Reichstag
damit zubringt, die Jrrwege zu beleuchten, auf welche die
Sozialdemokratie zu drängen ſucht. Jn ihrer cr. 74 vom
7. Februar ſucht allerdings die „SaaleZtg.“ dieſe Feſt
ſtellung der Sozialdemokratie, daß die Zukunftsſtaatsdebatte
nur angezettelt ſei, um die Militärvorlage dem allgemeinen
Intereſſe zu entziehen, damit zu erklären, daß die Debatten
über den Zukunftsſtaat den Sozialdemokraten läſtig fielen,
indem ſie ſagt: „Seit vorigen Dienstag debattiert der Reichs
tag um dieſen „Racker“ von Zukunftsſtaat und die ſozial
demokratiſche Preſſe meint, die Volksvertretung hätte viel
Beſſeres zu thun, als ſich gerade jetzt angeſichts der ſchweben-
den Frage der Militärvorlage für den Zukunftsſtaat zu inter
eſſieren. Daß dies Intereſſe den Sozialdemokraten mehr als
läſtig, fühlt ihnen gewiß jeder nach.“ Damit irrt ſich natür
lich die „Saale-Zig.“ ganz gewaltig, denn die Sozialdemo
kratie hatte wahrlich den wenigſten Grund, dieſe Debatten zu

aber notwendig war es, daß auf die Machenſcha
der Parteien in Beziehung auf die Militärvorlage hingewieſen

wurde ſo lange es eben Zeit war.
Dieſem Umſtande nur kann man auch all den Unſinn zu

ſchreiben, der über die vernichtete Sozigldemokrate zuſammen
geſchmiert worden iſt. Es kann uns nicht beifallen, all den
Gallimathias auseinander zu nehmen und zurecht zu rücken,
das iſt der Kram nicht nur nicht wert, ſondern es wäre
dies auch ganz unnötig, da ein vernünftiger Menſch, der die
Jdee des Sozialismus begriffen, ſich von ſolchen Albernheiten
niemals einfangen laſſen wird. Dennoch iſt es angebracht,
einige dieſer Albernheiten feſtzunageln, um zu zeigen, für wie
bodenlos dumm die gegneriſche Preſſe ihr Publikum hält und

wie es dies zum Teil auch iſt.
Bebel ſagte u. a.: „Wer nicht arbeitet, ſoll auch

nicht eſſen!“ Dieſer Satz hat den bekannten Dr. Alexander
Meyer zu einer tiefſinnigen Betrachtung veranlaßt, die nun
die Rundreiſe durch die geſamte bürgerliche Preſſe natür
lich auch die „SaaleZeitung“ macht. Herr Dr. Alexander
„plaudert“ da:

„Jn unſerer heutigen verächtlichen Ordnung der Dinge
denkt man darüber milder. Man giebt auch dem arbeits

Halle a. S., Mittwoch den 15. Februar 1893. Jahrg.

ſcheueſten Strolche zu eſſen, nicht beſonders viel und nicht
beſonders gut, aber man ſchützt ihn doch davor zu verhungern.
Das ſoll künftig aufhören wer nicht arbeitet, erhält nichts
zu eſſen und wird infolgedeſſen wahrſcheinlich auch verhungern.
Dieſe Strafe des Hungertodes iſt aber ſchlechthin die einzige,
die man in der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft kennt.“

Jn den Reichstags Debatten iſt von den Bänken der Sozial
demokraten den Richter, Stumm, Bachem u. ſ. w. wiederholt
entgegengehalten worden: „Was Jhr da als ſozialdemokra-
tiſchen Zukunftsſtaat malt, iſt weiter nichts als Euer eigener
Staat, Eure eigene widerſpruchsvolle Geſellſchaft. Dies Diktum
gilt aber auf keinen Satz vielleicht etwa mit Ausnahme
des Stummſchen Zuchthauſes beſſer, als auf die Düfftelei
Alexander Meyers: wer im ſozialdemokratiſchen Staate nicht
arbeitet, muß verhungern, während in unſerer Geſellſchaft jeder
arbeitsſcheue Strolch zu eſſen kriegt. Jn ver That, beſſer
konnte die heutige Geſellſchaft nicht karrikiert werden! Hier
kann ohne weiteres von einer Widerlegung des Meyerſchen
Unſinns abgeſehen werden, denn einmal wird es in einer ſozia-
liſtiſchen Geſellſchaft keine Arbeitsunluſtigen oder Arbeitsſcheuen
geben, dann aber leuchter auch dem Dümmſten ein, daß Bebel
mit denen, welche, wenn ſie nicht arbeiten wollen, auch nicht
eſſen ſollen, die heutigen Kapitaliſten meinte, welche von der
Arbeit anderer in Saus und Braus leben. Aber eine Be
trachtung des Paſſus: „Wer nicht arbeitet, ſoll auch nicht
eſſen iſt unter allen Umſtänden lohnend.

Herr Meyer ſagt, in der heutigen Geſellſchaft verhungere
nicht einmal der arbeitsſcheueſte Strolch. Das iſt natürlich
der reine Mumpitz. Denn in der heutigen Geſellſchaft laufen
infolge unſerer famoſen Wirtſchaftseinrichtungen die Menſchen
zu hunderitauſenden umher, die nicht ſatt zu eſſen haben und
dem Verhungern nahe ſind, ja man lieſt ſchon alle Tage aus
den Großſtädten, daß hier oder dort ein Menſch oder eine
Familie verhungert oder, wie man euphemiſtiſch ſagt:

an Entkräftung geſtorben ſind. Und ſolche Nachrichten werden
ſich mit jedem Tage mehren, weil die heutige Geſellſchaft die
Menſchen verhungern läßt, indem ſie den Arbeitsloſen

nicht den Arbeitsſcheuen, ſondern den Arbeitswilligen keine
Arbeit giebt. Verhungern kann nur ein Menſch in der bürger
lichen Geſellſchaft, nicht in der ſozialiſtiſchen, denn in dieſer
wird nicht nur jeder Arbeit haben, ſondern auch arbeiten
wollen, weil kein Grund vorhanden iſt, eine kurze und
anregende Arbeit zu „ſcheuen“.

Da müſſen wir denn eine Frage ſtellen: was mag wohl
Chriſtus haben ſagen wollen, als er predigte: wer nicht ar
beiten will, ſoll auch nicht eſſen? Doch wohl nur, daß jeder
zu einer beſtimmten nützlichen Arbeit verpflichtet iſt! Hat
Chriſtus etwa auch ſagen wollen, daß, wer nicht arbeiten
wolle, auch nicht eſſen ſolle, ſondern verhungen müſſe?
Die Herren Bourgeois haben hier einen der chriſtlichſten Grund
ſätze aufs gröblichſte verſpottet und ihre antichriſtlichen Masken
unbedachterweiſe enthüllt: ſie wollten der Sozialdemokratie
einen Schlag verſetzen und dabei haben ſie ſich moraliſch ge
ohrfeigt und merken's nicht.

Und von „gleicher üte“ waren alle die Einwürfe gegen
die ſozialiſtiſchen Ausführungen und Bekrittelungen des ſozia

liſtiſchen Zukunftsſtaates. Hat da Bebel nicht recht, wenn
er die Reichstagsmitglieder, die ſolcher W isheit voll ſind,

für Jngnoranten hält (Schluß folgt.)
Folitiſche Aeberſicht.

Was der Reichstag noch zu thun hat, das lehrt eine
Ueberſicht der dem Reichstage noch unterbreiteten
materialien, welche im Reichstage zur Verteilung gelangt iſt.
Danach ſind noch nicht erledigt 22 Regierungsvorlagen, 6
Berichte der Wahlprüfungskommiſſion und 20 Jnitiativ-
anträge. Da wird natürlich ein hübſcher Reſt bleiben,
ſelbſt wenn die Auflöſung nicht eintritt.

Der Religionsnunterricht der Diſſidentenkinder kam
in der geſtrigen Sitzung des preußiſchen Landtags
zur Sprache. Der freiſinnige Abgeordnete Träger richtete
an den Kultusminiſter Dr. Voſſe die Frage, wie er ſich zu
dem bezüglichen Erlaß ſeines Vorgängers vom 16. Januar
1891 ſtelle und wie er denſelben mit den früheren Er. ſchei
dungen der oberſten Gerichte in dieſer Sache vereinbaren
wolle. Miniſter Dr. Boſſe erwiderte, daß er keineswegs, wie auch
der Zedlitzſche Erlaß, verlange, daß Diſſidentenkinder an dem
Religionsunterrichte teilnehmen, nur verlange er den Nach
weis eines anderweitigen Religionsunterrichtes. Jm
übrigen ſtelle er die Entſcheidung den Gerichten anyeim und
ſtehe nicht an, den Erlaß aufzuheben, wenn die oberſten Ge
richt denſelben als nicht zu Recht beſtehend erklärten. Des hohen
Jntereſſes wegen, welches die Angelegenheit erweckt, werden
wir die bezüglichen Reden in der nächſten Nummer ausfuhr-
lich wiedergeben.

Durch Mißhandlung zum Selbſtmord. Der Mugske
tier B. in Magdeburg hat kürzlich ſeinem Leben ein Ende
gemacht, weil er die Mißhandlungen und Ehrverletzungen
ſeines Unteroffiziers nicht mehr ertragen konnte. Die Magde
burger „Volksſtimme“ teilt darüber mit: Geſtern abend kam
die Mutter des Verblichenen in unſere Redaktion, und ganz
vom Schmerze gebrochen, erzählte ſie uns folgendes: „Kaum
18 Jahre alt, trat mein Sohn freiwillig aus Liebe zum
Soldatenſtande in die Armee ein. Aber ſchon nach zwei
Wochen, alſo im November 1892, erzählte er mir, er wäre
vom Unteroffizier Hinze geſchlagen worden derſelbe hätte ihn
ſodann an die Bruft gefaßt und an den Schrank geworfen.
Mißhandelter ging ins Lazaret und blieb dort a. 6 Wochen.
Zu Kaiſers Geburtstag konnte er das Krankenhett verlaſſen,
aber bald darauf klagte mir mein Sohn, daß die Mißhand-
lungen an der Tagesordnung wären. Unteroffizier Hinze
hätte ihn am Halſe gepackt und die Gurgel ſo feſt zugedrückt,
daß er ganz blau geworden und dem Erſticken nahe geweſen
wäre. Hierauf hätte der Unteroffizier die Peitſche ergriffen
und den Rücken des jungen Soldaten bearbeitet und ſodann
dem Gefreiten befohlen, dem ſchon arg Mißhandelten noch
2 Ohrfeigen zu verabreichen. Am Vorabend des Ereigniſſes
beſuchte mich der Sohn in Begleitung eines Freundes und
ſagte mir ganz offen: „Murter, ich kanns nicht mehr er

h a e e das flatterhafte, jeder Verſtellung bare Mädchen ſern und Rolands Namen ſtand an der Spitze der
von früher. iſte. Er gehörte zum Komitee und hatte die größte Summe39] Folly Worriſon. Ein unwiſſendes, impulſives Mädchen, das durch das gezeichnet. y größ m

Roman von Frank Barett.,
Autoriſierte Ueberſetzung von A. Geiſel.

(Fortſetzung.)

„Gewiß, Vater, ich ſchütze Dich.“
Und doch haſt Du ihn lieb Du warteſt nur darauf,

daß er mich umbringt.“
„O Vater, wie magſt Du ſo ſprechen
„Aber er findet mich doch er ſucht mich und wenn Du

im Theater biſt, erſticht er mich! Jch kann mich nicht
wehren ich bin ſchwach und alt und er iſt jung und
ſtark das alles weißt Du und doch liebſt Du ihn, Du

loſe Dirne!“her liebe ihn nicht, Vater, ich liebe nur Dich!“ ſchluchzte

Folly, beide Arme um den Alten ſchlingend.
„Jſt das wahr, Folly? o dann gieb mir auch einen

Schluck Rum nur ganz wenig ich fühle mich ſo elend!
Thue es doch und laß Frau Clip nicht die Flaſche halb
mit Waſſer füllen, bevor ſie den Rum hineingießt, ſie gönnt
mir die Stärkung nicht. Nun ſoll ich den Rum haben
Nur ein Tröpfchen, Folly Jch wußte ja, daß Du's
Deinem armen alten Vater nicht abſchlagen würdeſt

In dieſer Weiſe pflegte die Erörterung zu enden Folly
gab ſcheinbar dem alten Manne nach, ihn aber irreführend,
wie er wohl wußte. Manchmal widerſetzte ſie ſich ſeinen

[Nachdruck verboten.]

Bitt rtnäckig, dann häufte er wieder auf ſie die ärgſtent vurginße und Kligerte ſich in einen furchtbaren Seelenkrampf

hinein von Argwohn und Furcht.

Follys eine merkwürdige Veränderung. ig. deſelbe aber außerhalb derſelben war ſie nicht mehr

ihres Vaters vollzog ſich im WeſenUnter dem Snſtuß ihre An der Bühne blieb

A

Drama das Geſetz der Wiedervergeltung kannte, hörte ſie
von dem grauſamen Ungemach, das ihre Familie betroffen
hatte, und fühlte es als ihre Pflicht, ihren elenden Vater
und ihre tote Mutter zu rächen. Sie erkannte die Not
wendigkeit einer Wiedervergeltung und ſich ſelbſt als das
natürliche h dafür. Wenn ihre Augen auf ihrem her
untergekommenen Vater hafteten, ſo dürſtete ſie wie eine
Wilde darnach. den alten Baron Aveling in denſelben er
bärmlichen Zuſtand zu bringen, in den durch ſeine Schuld
ihr Vater geraten war. Sie hatte einſt davon gehört, es
ſei gut, die Bibel zu lefen, an ſie, wie an ein heiliges Geſetz,
das nicht irren könnte, zu glauben und ſie kannte die Worte
„Auge um Auge, Zahn um Zahn“. War ſie zu tadeln, daß
ſie ſich berufen glaubte, dem wilden Rachetrieb ihres Herzens
zu folgen

Der Entſchluß, die an ihrem Vater begangene Unbill
zu rächen, entſtand nicht an einem Tag, nicht in einer
Woche, nicht in einem Monat es kroch an ſie heran, lang
a nach und nach, bis es ganz Beſitz vor ihr genommen

atte.
Hinterliſtig untergrub die falſche Lehre die Grundpfeiler

ihres von Natur edelmütigen und einfachen Weſens das
Schlechte. gewann die Oberhand über das Gute.

Lange bevor ſie ſich einen Plan, den alten Baron Ave-
ling zu verderben, geſchmiedet hatte, war der Angriff auf
h geſchehen. Roland, das wußte ſie, war in ihrer

walt.

Zwanzigſtes Kapitel.
Kurz nach Neujahr gaben verſchiedene junge Herren der

jeunesse dorée einen Ball zu Ehren der Bühnenmitglieder

Die Gäſte erſchienen erſt nach Mitternacht. Als Follys
Wagen vorfuhr, war es faſt ein Uhr, aber trotz der ſpäten
Stunde ſtanden noch Scharen von Leuten auf der Straße,
um die „Sterne“ der Londoner Bühnen zu bewundern. Als
Roland ihr aus dem Wagen half, drängten die Leute ſich
heran, man erkannte ſie und „Folly! Folly!“ ging es von
Mund zu Mund. Nie war ihr Ohr taub für den Beifall
und als ſie jetzt ihren Namen hörte, drehte ſie den Kopf nach
allen Seiten mit einem gutgelaunten Lächeln und einem Nicken.
Das Publik. m war ihr beſter Freund und ſie wollte das
anerkennen jeder Feit, einerlei, in welcher Toilette ſie kam
und wer zufällig ſie begleitete.
An Rolands Arm betrat Folly den Ballſaal; fie hatte

eine königliche Haltung, man umdrängte ſie und beneidete
ihren Kavalier.

„Zeigen Sie mir die Lords“, flüſterte Folly ihrem Be
gleiter zu.

Roland lachte.
„Dort rechts ſteht Lord Laneefoil, er ſieht her nach Jhnen

Soll ich ihn vorſtellen
„O nein er wird ſich ſchon ſelbſt vorſtellen“, ent

gegnete Forly, welche die Macht ihrer Augen kannte. „Nennen
Sie mir noch einige andere Edelleute.“

Roland willfahrte ihrem Wunſche. Folly magnetiſierte alle
mit ihren Blicken und ſowohl Lord Lancefoil wie die andern
beeilten ſich, Roland zu bitten, ſie vorzuſtellen.

Es war Follys erſter Ball. Roland brachte ihr eine
Tanzkarte und weihte ſie in deren Gebrauch ein. Den erſten
Tanz hatte er ſich geſichert. Nach der erſten Tour hielt ſie
ihm die Karte hin. Sie war ganz gefüllt.

„Lauter Lords“, ſagte ſie, „bis auf einen.“

n



tragen, ſie

Lebens en 8 rerzählte die Frau, ganz in Thränen aufgelöſt, weiter
A Kollegen an, meinen Sohn ja im Auge zu behalten,

un ich ſah es dem Jungen an, daß ihn die bitterſte Ver
zweiflung erfaßt hatte. Aber es half nichts. Jn derſelben
Nacht nahm er ſich das Leben, um ſo den Verfolgungen des
Unteroffiziers Hinze zu entgehen.“ Von demſelben Unter
offizier wird noch weiter erzählt: Eines Abends kam er in
animiertem Zuſtande auf die Stube Nr. 35. Dem bereits
ſchlafenden EinjährigFreiwilligen K. riß er die Decke herunter
und als dieſer den Angreifer zurückwies, ſagte letzterer: „Ah,
Sie ſind es, warten Sie mal, ich zeige Jhnen was.“ Er
griff nach der Peitſche, ſchreckte die Soldaten aus dem Schlafe
und veranſtaltete mit der Peitſche in der Hand eine förm-
liche Hetzjagd. Er ſchlug ſo lange auf die jungen Leute los,
bis ſie ſich auf die Schränke verkrochen. An dieſem Schau
ſpiele ergötzte ſich nun Herr Hinze, der ſich übrigens bereits
hinter Schloß und Riegel befinden ſoll. Wir enthalten
uns jeder weiteren Bemerkung uno erfüllen nur unſere
publiziſtiſche Pflicht, indem wir Mißſtände aufdecken, die jeder
Menſch mag er Sozialdemokrat oder Konſervativer ſein
aufs entſchiedenſte verurteilen muß.

Unternehmer Tyraunei. Den Vorſtands Mitgliedern
A. Lorenz und H. Vogel vom „Verband ſächſiſcher Berg
und Hütten Arbeiter“ iſt durch ihre Werks Verwaltungen er-
öffnet worden, entweder ihre Aemter niederzulegen und aus
dem Verbande auszuſcheiden oder ſich den Abkehrſchein zu
holen. Vogel iſt bereits 31 Jahre und Lorenz 19 Jahre
als Bergman auf demſelben Werke thätig beide ſind ſeit
Jahren im Vorſtand des genannten Verbandes. Dieſer ſelbſt
beſitzt die Rechte einer juriſtiſchen Perſönlichkeit. Wenn in
der Folge die Arbeiter ſolidariſch für ihre Vertrauensmänner
einſtehen, ſodaß es möglicherweiſe behufts Wahrung der geſetz
lich gewährleiſteten Vereinigungsrechte zum Ausſtand kommt,
ſo ſpricht man dann wohl von einem frivolen und leicht-
fertigen Streik.

Ueber die Anslieferung Köſters berichtet der in Bern
erſcheinende „Bund“, das ſchweizeriſche Regierungsorgan:
„Der Bundesrat wird dem Bundesgericht die Frage zur Ent-
ſcheidung überweiſen, ob der in Zürich verhaftete Sozialiſt
Köſter an Deutſchland auszuliefern ſei. Deutſchland verlangt
ſeine Auslieferung, weil er ſich des Meineids, beziehungs-
weiſe der Anſtiftung zu einem ſolchen, ſchuldig gemacht habe.
Der ganzen Angelegenheit liegt aber eine Majeſtätsbeleidigung
zu grunde. Köſter war wegen einer ſolchen verfolgt worden
und im Prozeſſe ſoll ein Zeuge die Ausdrücke Köſters fälſch-
lich unter dem Eid der Wahrheit zu deſſen Gunſten modifiziert
haben. Dazu ſei er von Köſter verleitet worden. Die
Schweiz kann ihn ſelbſtverſtändlich wegen des Majeſtäts-
beleidigungsdelikts nicht ausliefern; für die Beantwortung
der Frage, ob ein anderer Auslieferungsgrund b ſtehe, ſind
der Auslieferungsvertrag mit Deutſchland und Art. 10 des
neuen Bundesgeſetzes, betreffend Auslieferung, maßgebend.
Der Anwalt Köſters, Profeſſor Zürcher in Zürich, macht in
einer Eingabe an den Bundesrat geltend, die Angelegenheit
ſei durchaus politiſcher Natur und Köſter könne nicht aus
geliefert werden. Daß es der Sache rach nur auf die
Majzeſtätsbeleidigung ankommt, erſcheint allerdings zweifel
los.“ Die offiziöſe „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“
druckt dieſe Ausführungen des ſchweizeriſchen Blattes ohne
Bemerkung ab.

Ueber die Sache verbreitet eine Zuſchrift Köſters an die
Magdeburger „Volksſtimme“ einiges Licht, weshalb wir die
ſelbe hier wiedergeben. Sie lautet:

Herr Redakteur!
Zu derſelben Zeit, als Sie für die Nr. 25 der „Volksftimme“, der

„Magdb. Ztg.“ das meine Verhaftung ankündende Telegramm ent-
nahmen, erſchien der Jnhalt dieſes Telegramms, faſt dem Wortlaut
nach, als allerneueſte Notiz in einer Reihe der angeſehenſten ſchweize
riſchen Zeitungen.

Dieſer Umſtand legte den Gedanken nahe, daß die Redaktion ſowohl
des Telegramm wie auch der Notizen, auf eine Quelle zurückzu
führen ſei.

Das konnten Sie allerdings nicht wiſſen.
Zwei Tage ſpäter, gleichzeitig mit dem auch von Jhnen reprodu

zierten „Eingeſandt“ in der „Züricher Poſt“, wurde mir dann die mit
iemlicher Sicherheit abgegebene Mitteilung, daß der Urheber jener
ublikationen der Chef eines hieſigen Preßbüreaus ſei, deſſen beſonderes

Wohlwollen ich mir durch die Rückſichtsloſigkeit verdient hatte, mit

„Weshalb Sie ſind mir doch lieber als alle andern!“
Roland drückte Follys Hand, die auf ſeinem Arm ge

blieben war, und ſah ihr voll ins Antlitz. Sie hielt ſeinen
Blick aus, ohne den ihren niederzuſchlagen; dann lachte ſie
leichthin.

Während Folly zum zweiten Tanze dem Lord Larcefoil
folgte, ſtand Roland beiſeite und beobachtete ſie, wie ſie
durch den Saal ſchwebte. Wenn ſie an ſeinem Platz vorbei
kam, wechſelte ſie Blicke mit ihm und ſein Herz ſchlug hoch
auf vor Entzücken.

„Warum tanzen Sie denn nicht frug ſie, als der Walzer
vorbei war und ſie an ſeine Seite zurückkehrte.

„Es war mir Glück genug, nach Jhnen auszuſchauen“,
gab er zurück.

„Wollen Sie nur mit mir tanzen
„Ja.“
Er nahm die Tanzkarte aus ſeiner Weſtentaſche und zer

riß ſie.3 ſind ein guter Junge! Es hätte mich gekränkt, Sie

mit einer andern tanzen zu ſehen.“
„Gefällt Jhnen der Ball ſo gut, als Sie erwartet haben
„Das will ich meinen! Walzer iſt ein wonniger Tanz,

aber ich hätte gerne alle Touren mit Jhnen. Keiner tanzt
wie Sie!“

Dieſe letztere Bemerkung war doppelſinnig. Jn Wahrheit
ein plumper Tänzer, hatte Roland glücklicherweiſe davon keine
Ahnung, und indem er Follys Worte in ihrem ſchmeichelhaften
Sinne deutete, bedauerte er das Mädchen, daß ſie mit un
vollkommeneren Tänzern zu tanzen hätte. Männer ſind

den mir meine Ehre und den Wert weims
Du ſiehſt mich zum letztenmale!“ Jch flehte

der ich ſeiner Bethäti alsgenoſſe etwas näher r Der Herr, welcher,
von der ſchweizeriſchen ſozialdemokrati Partei ausgeſchloſſen wurde,
beging alſo einen qualifizierten Racheakt.

Das konnten Sie wieder nicht wiſſen.
Wohl aber hätten Sie die Tr e denvnziato iſche Tendenz,

welche mich in jener ſchriftſtelleriſchen L g den Entwickelungsgang
vom ſimplen Schloſſer zum Redakteur, dann zum „Führer“ unab
hängiger Sozialiſten, und ſchließlich bis zum „Meineidsſtifter“ durch
machen ließ, ſtutzig machen können.

Lag es nun nicht in Jhrer Abſicht, den durch das Auslieferungs-
begehren ſo überrcichlich gebotenen Stoff in Jhrer Redaktion zu ver
werten, ſo hätte doch mindeſtens das berichtigende „Eingeſandt“ in der
„Zürch. Poſt“ Sie aus der Stellung eines trockenen Chroniſten herau
drängen und Jhnen in Erinnerung rufen müſſen, daß ich doch,
ſozuſagen auch noch ein wenig Klaſſengenoſſe und als ſolcher in
egenwärtiger Lage durch ein paar Druckzeilen der Verteidigung werte letzteres umſomehr, als Sie doch vielleicht ſchon von einem gewiſſen

Köſter gehört haben, der eine Zeit lang in der Redaktion der „Volks-
ſtimme“ thätig war.

Daß aber von Jhnen, der Sie links und rechts meine Beziehungen
zu jenem Prozeß nur ſo greifen konnten, rein garnichts geſchah, das
hat mir weh gethan, Herr Redakteur, bitterweh. Die Magdeburger
„Volksſtimme“ iſt der Ort, wo die Kritik gegenüber dem deutſcherſeits

ſtellten Auslieferungsantrag einzuſetzen hatte. Jſt von hier aus derThatbeſtand geſchildert, erſt denn kann man mit Fug und Recht auch

zu dem Verhalten der übrigen Organe ſich ausſprechen. Die ſchweize
riſche Preſſe hat ſofort gewußt, was Ehre und Pflicht geboten, das
werden Sie inzwiſchen bereits erfahren haben.

Perſönlich ſehe ich den kommenden Dingen mit größter Ruhe ent
gegen, und wenn der eine oder andere Leſer das Bedürfnis haben
ſollte, ſich über den Sachverhalt genau zu orientieren, ſo wird ihn der
erſte beſte Otterslebener belehren können, von welchem Wert die gegen
mich erhobene Anſchuldigung iſt.

Zürich, 7. Februar 1893. Friedrich Köſter.
Die „Volksſtimme“ ſich rechtfertigend bemerkt dazu,

daß ſie ſowohl das „Eingeſandt“ aus der Züricher Poſt“,
wie auch den Proteſtartikel der Züricher „Arbeiterſtimme“
zum Abdruck brachte. Unſere Leſer ſind keinen Augenblick
darüber in Zweifel geweſen, daß wir gegen das Auslieferungs
begehren ſelbſtverſtändlich auf das Entſchiedenſte proteſtieren.
Köſters Sache iſt hier ſofort einem Rechtsanwalt unter
breitet worden und es wird von hier aus alles geſchehen, um
den Bruch des Schweizer Aſylrechts zu verhindern.

Die Fortſchritte der Sozialdemokratie in Oeſterreich
illuſtriert recht augenſcheinlich das Reſultat der Wahl
männer wahlen für die bevorſtehende Reichsrats-
wahl im Jnduſtriebezirke Tannewald. Danach blieben die
ſozialdemokratiſchen Kandidaten nur um drei Stim
men (59 gegen 62) in der Minderheit, ein liberaler Kandi-
dat kommt mit einem ſozialdemokratiſchen in die Stichwahl

gewiß ein Zeichen der wachſenden Macht der Sozial
demokratie!

Deutſcher Reichstag.
42. Sitzung vom 11. Februar, 1 Uhr.

Am Tiſch des Bundesrats: v. Bötticher, Frhr. v. Maltzahn, Frhr.
v. Berlepſch.

Auf der Tagesordnung ſteht zunächſt der mündliche Bericht der
Geſchäftsordnungskommiſſion über ein Schreiben des Reichs
kanzlers, betreffend einen Antrag auf Erteilung der Genehmigung des
Reichstages zur ſtrafrechtlichen Verfolgung des Reichstagsmitgliedes
Dr. North (natl.). Die Kommiſſion beantragt, die Genehmigung
u er'eilen.
Berichterſtatter Abg. Dr. Porſch (Zentr.): Gegen den Abg. Dr.

North liegt nach Anſicht der Staatsanwaltſchaft in Straßburg der
Verdacht vor, ſich eines Verſtoßes gegen die Vorſchriften des Aktien
geſetzes ſchuldig gemacht zu haben, das neben anderen Strafen auch
den Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte nach ſich ziehen kann. Die
Kommiſſion hatte nicht zu unterſuchen, ob der Verdacht begründet iſt
oder nicht. Es liegt aber im Jntereſſe ſowohl des Reichstages als
auch des Herrn Dr. North ſelbſt, daß die Sache klargeſtellt wird.
Deshalb ſchlägt Jhnen die Kommiſſion auf einſtimmigen Beſchluß vor,
die beantragte Genehmigung zu erteilen.

Der Kommiſſionsantrag wird ohne Debatte angenonmen.
Sodann ſetzt das Haus die zweite Leſung des Etats beim Titel

„Staatsſekretär“ im Spezialetat Reichsamt des Innern fort.
Frhr. v. Stumm (Reichsp.): Jch bin der Ueberzeugung, daß die

Klagen über die Sonntagsruhe bei weitem aufgewogen werden durch
den großen ſittlichen Vorteil, den ſie gebracht hat. Allerdings iſt es
wünſchenswert, daß den örtlichen Verhältniſſen mehr Rechnung ge
tragen werde, als es bei der generellen Regelung geſchehen. Jm Re
gierungsbezirk Trier haben ſich z. B. die ſämtlichen Arbeiterausſchüſſe
einſtimmig dahin ausgeſprochen, daß es das Jntereſſe der Arbeiter
erfordere, ihre Bedürfniſſe noch nach zwei Uhr nachmittags einkaufen
zu können. Die Frage der Arbeitsordnungen, welche Abgeordneter
Bebel hierbei berührt hat, gehört auch nach meiner Anſicht nicht hier
her. Wenn der Staat Sozialdemokraten nicht unter ſeine Arbeiter
aufnehmen will, ſo iſt das ſchon deshalb berechtigt, weil die ſozial
demokratiſche Partei nur darauf ausgeht, alles Beſtehende zu er
ſchüttern, Moral und Religion zu untergraben. Jch habe ja neulich

iell ſozialdemokratiſcher Partei S beneise derte Recht ha
auch

v. Vollmar (ſoz.): Von den ſonſt ſo ungenügendeniſt die über di eniiegenhe de ean begeichnen W s wir noch n erleben müſſen, daß
man dagegen ankämpft. Und das geſchieht in Jhrem chriſtl
Staat, wo man doch dem Mißbrauch des s nach Möglich
ſteuern ſollte. Die größten Gegner der Sonntagsruhe fren in den
Parteien, die immer die Religion und die Humanität in den Vorder

r indem man bemerkt, das Geſchäft dürfe nicht unndtig
beſchränkt werden. Dabei haben Sie in dem Geſetze ſelbſt ſchon eine
große Anzahl von Ausnahmen ſtipuliert. Doch das genügte Jhnen
nicht, Sie haben vielmehr eine lebhafte Agitation entfaltet und ſelbſt
den letzten Krämer auf dem Lande gegen die Sonntagsruhe mobil ge
macht. Beſonders lebhaft iſt dieſe Agitation bei uns in Bayern ge
weſen, deſſen Bevölkerung doch als beſonders chriſtlich hingeſtellt wird.
Und hier ſtellen ſich die Vertreter jener Partei als die eigentlichen
Väter der Sonntagsruhe hin. Ganz anders im Lande. Geiſtliche
und weltliche Behörden rufen es dort aus: Daß wir die Sonntags
ruhe haben, daran ſind bloß die verdammten Sozialdemokraten ſchuld.
(Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) Das iſt die gleiche Doppel
bezeichnung, die ſich auch bei der Alters Verſicherung in den Reihen
des Zentrums gezeigt hat. Die Regierung hat ſich dieſen Agitationen
e in dieſem Falle leider nur zu nachgiebig gezeigt, dieſelbe

egierung, die es ſonſt immer ablehnt, der öffentlichen Meinung irgend
welche Bedeutung beizulegen. Hier war die Regierung butterweich, ſie war
ſofort zu haben. Jn Bayern hat man leider nicht, wie in Preußen,
eine allgemeine, feſte Grenze für die Sonntagsruhe gezogen. Die
Folge davon war, daß der Rat von Nürnberg bei der Regierung einevierzehnſtündige Geſchäftszeit nachfuchte. Dieſe iſt nun zwar nicht ge

nehmigt worden, aber man hat den Händlern mit Nahrungsmitteln
die Stunden von 7——9 und von 11--7 Uhr freigegeben, außerdem für
die Geſchäfte, welche Genußmittel vertreiben, beſondere Beſtimmungen
erlaſſen, welche die geſetzliche Geſchäftszeit von 5 Stunden weit über
ſchreiten. Aehnlich ſind die Verhältniſſe in Augsburg und in ganz
Schwaben und Oberbayern. Da bleibt doch von der Sonntagsruhe ſo
gut wie nichts mehr übrig. Die oberbayeriſche Regierung hat ſich
offenbar aus Bequemlichkeit darauf beſchränkt, zu beſtimmen daß alle
„Verkaufsläden von Waren“ mit Ausnahme der Kirchenſtunden bis
nachmittags 4 Uhr offen bleiben können. Das ging ſelbſt dem be
nachbarten Regierungspräſidenten von Schwaben zu weit, denn dieſer
hat auf das Anſuchen, für ſeinen Bezirk eine ähnliche Beſtimmung zu
erlaſſen, geantwortet, das ſei mit der gewiſſenhaften Ausführung des
Geſetzes nicht vereinbar. Wir müſſen demgegenüber immer wieder
unſeren Standpunkt geltend machen und fordern, daß man die Sonn
tagsruhe immer weiter ausdehne, anſtatt ſie zu durchlöchern. Bei uns
iſt z. B. noch keine Rede davon, daß die Eiſenbahnbeamten ihre regel
mäßige Sonntagsruhe genießen. Aehnlich ſteht es auf anderen Ge-
bieten, und oft ſind es gerade die geplagteſten Leute, denen man die
Sonntagsruhe vorenthält. Jch wende mich ſodann zu der Erklärung
des preußiſchen Handelsminiſters. Dieſer wollte uns das Recht ab
ſprechen, preußiſche Angelegenheiten hier zur Sprache zu bringen. So
weit es ſich aber um große Fragen handelt, die das Reichsrecht be
rühren, da ſind wir in unſerem vollen Rechte und werden uns darin
auch nicht beirren laſſen. Zunächſt verſtoßen die von Freund Bebel
gerügten Arbeitsordnungen gegen die Gleichberechtigung der Arbeiter
und Arbeitgeber, die doch durch die Gewerbeordnungsnovelle garantiert
iſt. Ganz beſonders unberechtigt iſt aber der Ausſchluß von Sozial
demokraten aus Staatsbetrieben, wenn wir auch keine Beſtimmung
haben, welche ein ſolches Vorgehen als geſetzwidrig erklärt. Wollen
Sie ein derartiges freies Vertragsrecht aufſtellen, ſo führt das zu der
Konſequenz, daß eine Regierung verlangen kann, alle Arbeiter in
ihren Betrieben müſſen Konſervative ſein. Jch habe mich deshalb um
ſomehr gewundert, daß der freiſinnige Redner ein ſolches freies Ver
tragsrecht anerkannte. Was würde denn Herr Wöllmer ſagen, wenn
meinetwegen 500 Arbeiter vor ihren Arbeitgeber hinträten, der zur
Zentrumspartei gehört, und ihm vorſchrieben, er ſolle kein Wort mehr
in ultramontaner Richtung reden oder ſein Mandat niederlegan. Das
Geſchrei möchte ich hören über die Unverſchämtheit der Arbeiter. Herr
Stumm würde da ſoſort wieder rufen, da müſſe man mit dem Knüppel
dreinſchlagen. Man hat geſagt, wir thäten mit unſeren Boykotten
genau dasſelbe wie die Regierung Während wir aber den Boykott
nur verhängen, um die zerſtörte Gleichberechtigung wieder herzuſtellen,
geht Jhre Maßnahme darauf hinaus, die Gleichberechtigung zu zer
ſtören. Wohin führen aber weiter Beſtimmungen in den Arbeitsord-
nungen, daß Arbeiter keine ſozialdemokratiſchen Zeitungen leſen dürfen
Sie können mit demſelben Rechte den Arbeitern das Zeitungsleſen
überhaupt verbieten. Wozu braucht denn der Arbeiter des Herrn von
Stumm Zeitungen zu leſen, was ſein Herr will, erfährt er auch ſo.
Sie könnten auch noch weiter gehen und dem Arbeiter auch das Wählen
verbieten, ſo lange er in Jhrem Betriebe beſchäftigt iſt. Herr von
Stumm ſcheint ja zu fürchten, das Deutſche Reich müſſe gleich aus
dem Leim gehen wenn Sozialdemokraten in Staatsbetrieben be
ſchäftigt werden. Jn anderen Ländern verfährt man ganz anders.
Jn der eidgenöſſiſchen Waffenfabrik zu Thun werden ſogar Sozial
demokraten als Vertrauensmänner berufen, um Differenzen
Arbeitern und ihren Vorgeſetzten zn vermitteln. Auch in der Pariſer
Arbeitsbörſe ſitzen Sozialdemokraten und die Unternehmer erkennen
die Autorität dieſes Jnſtitutes bei Streitigkeiten durchaus an. Man
kann ja auch ſchließlich die Arbeiter nicht hindern, ſozialdemokratiſch
zu denken, noch viel weniger aber, ſich bedrückt zu fühlen. So wer
den Sie auch einſehen, wie abſolut thöricht Jhr Vorgehen iſt. Die
Regierung muß einſehen, daß ſie auf falſcher Fährte iſt. Thut ſie es
oder nicht, wir werden nicht aufhören, zu proteſtieren gegen dieſe
förmliche Entrechtung des Arbeiters. Wir müſſen dem Volke zeigen,
daß der Klaſſenkampf in dieſer Weiſe von der Regierung ſelbſt herauf
beſchworen wird. Beifall bei den Sozialdemokraten.)

——J«Jr——— Jeitler auf gewiſſe Vorzüge als Frauen und darum auch
leichter getäuſcht

Wieder tanzte er mit Folly und führte ſie in gehobener
Stimmung zum Souper. Sie waren beide erregt, aber Folly
nahm ſich in acht beim Weine. Roland dagegen trank mehr
als ihm gut war und bei der folgenden Tour machte er ſich
eine ganz verkehrte Vorſtellung von dem Grundriß des Saales
und dem Abſtand von anderen Tänzern, mit denen er un
zweifelhaft in Kolliſion geraten wäre ohne die ſichere Führung
ſeiner Tänzerin.

Es geſchah auch kein ernſterer Unfall, als der, daß er einige
Meter der ſehr koſtbaren HonitonSpitzen, welche über Follys
blaues Atlaskleid fluteten, ſamt dem ſie befeſtigenden Brillant
ſtern abriß. Aber was lag daran.

„Sie bekommen ein neues Kleid und mehr Brillanten für
den nächſten Ball!“ ſagte er, als er ſchwer atmend ſich neben
Folly niederließ.

Um ihn nicht durch zu viel Süßigkeit einzulullen, hörte
Folly auf, ihm zu ſchmeicheln und ließ in den folgenden
Touren auch anderen Tänzern ihren Zauber zu teil werden.
Noch eine Weile beobachtete er ſie mit mürriſchen Mienen
und ging dann ans Büffet, um noch mehr Champagner zu
trinken. Dieſer regte ihn mehr auf, als er ihn erheiterte und
er kehrte in den Ballſaal zurück in einer Laune, um mit
jedermann Streit anzufangen Folly nicht ausgenommen.
Einige Heit verging, ehe er ſie unter anderen Pagren zu ent
decken vermochte, und dann fiel es ihm ſchwer, ihr mit den
Blicken zu folgen. Noch ſtrengte er damit ſich an, als ſie
plötzlich neben ihm ſtand und ſeinen Arm erfaſſend, lachend
ſagte:

„Um Gotteswillen, wie ſchauen Sie drein, Roland es
iſt, als ob Sie ſchielten!“

„Es thut mir leid“, verſetzte er, ſich mit einer Art von
beleidigter Würde zu ihr wendend, welche ſchlecht zu dem

WVRR Wohl

Ausdruck ſeiner Augen und der Betonung ſeiner Worte paßte,
„es thut mir ſehr leid, daß ich aufgehört habe, Jhnen Ver
gnügen zu bereiten.“

„Durchaus nicht ſehen Sie denn nicht, wie ich mich
amüſiere

„Ja, aber ich bemerke leiver, daß Sie ſich vollſtändig ohne
mein Zuthun amüſieren.“

„Alter Brummbär, Sie ſind eiferſüchtig! Sie mögen mich
nicht luſtig ſehen, wenn Sie es nicht ſind und in der
That, ich kann es auch nicht ſein ohne Sie!“ fügte Folly
hinzu, plötzlich ernſt werdend.

Eines Mann. s Schwachheit zeigt ſich beſonders im Zu
ſtande der Berauſchung. Die geringe Widerſtandsfähigkeit
von Rolands Natur, welche ihn zu jeder Zeit einem liebens
würdigen Worte hatte nachgeben laſſen, trat in der Bereit
willigkeit hervor, womit er auf Follys Eröffnung einging.
Mit einem ſchnellen Wechſel von Würde zur Weichheit, ſagte
er lächelnd zu ſeiner Gefährtin

„So könnten Sie nicht glücklich ſein, Folly, wenn ich es
nicht bin

„Nein. Sehen Sie, der Walzer iſt noch nicht zu Ende
und ich brach ihn ab, als ich Sie ſo betrübt daſtehen ſah.“

(Fortſetzung folgt.

Kunſt, Wiſſenſchaft und Litteratur.
Freie Bühne für Arbeiter. Die im Jahre 1892 in

Kopenhagen gegründete Freie Bühne, deren Vorſtellungen von
Arbeitern und für Arbeiter gegeben werden, veranſtaltete am
30. Januar ihre erſte Vorſtellung in dieſem Winter. „Ein
Beſuch“ von Edw. Brandes und ein Stück von Kjelland
wurden aufgeführt und erzielten großen Erfolg. Der Verein
hat viele neue Mitglieder gewonnen.
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ad bringt denn nun Herr v. Manteuffel an Schutzwitteln vor Ein

dischen r Abänderung der igkeit.23 z u wie Sie2ting den Arbeiter zwangswei feſſeln.
e ne Sie dafür hoffentlich niemals eine Mehrheit

Abg Kanitz (konſ.): Jch behaupte nach wie vor, daß dasv iehen polniſcher e u ſchwerer Uebelſtand für die deutſche

iſt. Daß die Entvölkerung des platten Landes unauf
haltſam zunimmt, iſt eine unleugbare tſache, die zahlenmäßig be
wieſen werden kann. Die Arbeiter ſelbſt haben nichts von dem Zu
drang in die Städte gehabt. Warum verweigert man der Landwirt
ſchaſt die Hilfe, die man der Induſtrie in ſo weitem Maße angedeihen

Ich erinnere z. B. an den DortmundEms-Kanal, ein ganz un
er (Lachen links), das nur zur Beförderung von

l en Die maſſenhafte Anſammlung von Arbeitern in
den Jnduſtriebezirken hat eine Ueberproduktion zur Folge gehabt, die
die Induſtriellen zwang, einen Teil ihrer Produktion an das Aus
land billiger zu verkaufen als im Jnland. Die der
Zölle und die indung auf 10 Jahre hat für die Induſtrie ſo gut
wie per keine Wirkung gehabt. In Oeſterreich hat ſich ein Eiſen

ebildet, welches alle Zollermäßigungen illuſoriſch macht. Die
öſt iſchen Zölle ſind doppelt ſo hoch als die unſrigen, daher
e unſere Handelsverträge nur eine untergeordnete Bedeutung für
ie Jnduſtrie. Die Handelsverträge bedeuten eine Aenderung des

Syſtems der bisherigen Geſetzgebung, nämlich eine Bevorzugung der
Induſtrie vor der Land wirtſchaft. Wir verlangen kein Privileg für
die Landwirtſchaft ſondern nur gleiches Maß und gleiches Recht.
Beifall rechts.)

Staatsſekretär Frhr. v. Marſchall: Der Vorredner hat ſich für
die Schädlichkeit der Handelsverträge auf einen Eiſeninduſtriellen be
rufen. Die Eiſeninduſtrie hat aber gar keinen Anlaß, ſich über die
Handelsverträge zu beklagen. Die Agitationen gegen den Handels
vertrag bewegen ſich in allgemeinen Redewendungen, wie: Die Re
Lapng beweiſt wenig Umſicht, wenig Geſchicklichkeit, wenig Jntereſſe.

as macht den Eindruck, als wenn jemand etwas ſagen will, aber
n ſagen kann. (Sehr richtig! links.)

erinnere mich ſehr genau, daß früher bei der Erhöhung des
Getreidezolles auf 1 M. von der rechten Seite dieſe Erhöhung als ein
wichtiges Kompenſationsobjekt bei Handelsverträgen mit Oeſterreich
und anderen Ländern bezeichnet wurde. Der Gedanke, daß die Land
wirtſchaft Vorteil r kann von einem Syſtem, daß unſeren Exportſchädigt, beruht auf einem h Jrrtum, deſſen ſich der Vorredner

ſchuldig gemacht hat. Deutſchland muß exportieren. Wir haben mit
den Handelsverträgen nicht den Schutz der Landwirtſchaft aufgegeben,
ſondern wir waren zu dem Abſchluß ſolcher Handelsverträge genötigt,
nachdem alle anderen Staaten ihren Zolltarif ganz weſentlich
erhöht hatten und ſomit vom 1. Februar vorigen Jahres an der
größte Teil unſeres Exports in Frage ſtand. Sehr viele ſehen ja das
Hauptübel in der Währungsfrage. Jch ſehe auch in der Entwertung
des Silbers einen Uebelſtand. Die Einführung der Silberwährung
aber wäre ein Wechſel auf lange Sicht, deſſen Einlöſung noch ſehr
fraglich i. Auf einen Zollkrieg können wir uns nicht einlaſſen, da
ſeine Folgen ſich nicht abſehen laſſen. Die Wirkung der Handelkever-
träge läßt ſich noch garnicht abſehen. Die Handelsbilanz von 1892
hat ſich eher gebeſſert als verſchlechtert.

Abg. Dr. Barth (freiſ.): So nackt und bloß, wie die agrariſche
Jntereſſenpolitik heute vertreten worden iſt, iſt es noch niemals ge

Früher verlangte man bloß, daß die übrigen Steuerzahler
in ihre Taſchen hineinlangen, um dem Großgrundbeſitzer zu helfen.

eute iſt man aber ſo weit gegangen, zu verlangen, daß durch die
eſetzgebung der ländliche Arbeiter gezwungen wird, in ſeiner ſchlechten

Lage zu verharren, damit der Grundbeſitz billige Arbeiter habe. Das
allgemeine Intereſſe verlangt es, daß die landwirtſchaftlichen Arbeiter
auch gut bezahlt werden. Sind denn die Großgrundbeſitzer als ſolche
ſo viel wert, daß man die Intereſſen aller anderen Bevölkerungsklaſſen
hinter die der Großgrundbeſitzer hintanſetzt? Das beſtreite ich.

Seit 1878 hat man fortwährend eine Gunßpolitik für die Grund-
befitzer, und zwar nur für die Großgrundbeſitzer geführt, und der letzte
Ausläufer iſt die gegenwärtige Aufhebung der Grundſteuer in Preußen.
Die Steuerzahler müſſen jährlich hunderte von Millionen zu gunſten
von ahlen. Was iſt denn der Zweck der bimetalliſtiſchen 7 Sie Großgrundbeſitzer wollen durch die Ent
wertung des Geldes einen Teil ihrer Schuld los werden. Wenn
den Herren früher eine Gunſt gewährt worden iſt und ihnen etwas
ſpäter genommen wird, ſo ſchreien ſie gleich über Rechtsungleich-
heit. Nein, die protektioniſtiſche Politik war ein Unrecht (ſehr
richtig; links), und es entſpricht nur dem Gefühl der Gerechtigkeit,
daß jetzt mit dieſem Syſtem aufgeräumt wird. Wenn unſere Groß
grundbeſitzer nur von den Almoſen leben können, die den Steuerzahlern
abgeknöpft werden, ſo ſind ſie der Exiſtenz nicht wert.

Herr v. Marſchall hat auch die Folgen eines Zollkrieges berührt.
Die Erfahrung hat gelehrt, daß ein Zollkrieg bis jetzt keinen Staat
gefügig gemacht und zum Frieden geführt hat. Ein Zollkrieg mit
Rußland wäre von wirtſchaftlichem und allgemein politiſchem Jnter
eſſe aus höchſt bedauernswert; wir haben ſchon z Reibungs
punkte mit Rußland. Wenn jetzt die Vertragsverhandlungen ſcheitern,
ſo erhalten wir einen Hollkrieg und Sie ſind an den Folgen des-
ſelben ſchuld. Wenn die Regierung nicht im ſtande ſein ſollte, die
Angriffe der Agrarier zurückzuweiſen, ſo würde ſie als eive ſchwache
in den Augen von ganz Europa daſtehen, daß man ihr große Trans
aktionen nicht mehr zutrauen kann. Das würde im Jntereſſe des
Anſehens Deutſchlands ſehr zu beklagen ſein, und deshalb wünſchen
v u Pnkandelowmen des Handelsvertrages mit Rußland. (Bei-
all links.

Abg. Frhr. v. Pfetten (Zentr.): Daß die Landwirtſchaft ſich in
einer Notlage befindet, iſt ganz zweifellos, und Herr v. Boetticher hat
das ja ſelbſt anerkannt. Die Setreidezölle erſchienen im vorigen Jahre
nur deswegen ſo drückend, weil die Getreidepreiſe zufällig ſo hoch
waren, aber ſie erſcheinen nicht ſo drückend, wenn die Getreidepreiſe
normal ſind. Hoffentlich bleiben uns die jetzigen Zölle zwölf Jahre
lang erhalten. Eine Reform des Unterſtützungswohnſitzes wird zur
Hebung der Landwirtſchaft beitragen. Wenn wir eine Beſchränkung
der Freizügigkeit verlangen, ſo geſchieht dies im Intereſſe der Arbeiter
ſelbſt, die nach den Städten ziehen und dort moraliſch und phyſiſch
ruiniert werden.

Abg. Graf Behr (Reichsp.): Die Debatte, wie ſie bis jetzt ver
laufen iſt, erſcheint mir ganz verwunderlich, obwohl ich mit einigen
Vorſchlägen des Freiherrn v. Manteuffel, wie über die Aenderung des
Unterſtützungswohnſitz- Geſetzes einverſtanden bin. Aber ſelbſt die Frak-
tionsgenoſſen des Freiherrn v. Manteuffel geben zu, daß damit eine
weſentliche Beſſerung nicht herbeigeführt wird. Die Herabminderung

des Zolles W m 779 v eder r noch un
en muß ich die Aufrechterhaltung der Viehſperre gegen

d befürworten, da die Mauſ und Klauenſeuche Deutſchland
viel mehr gekoſtet hat, als die Aufhebung der Sperre in Deutſchland
nützen würde. Ebenſo würde ich der Aufhebung des Jdentitätsnach
weiſes zuſtimmen.

Abg. Dr. v. Komierowski (Pole) hält die Notlage der Land-
wirtſchaft für erwieſen, erwr werde nur eintreten durch Ein
führung der Doppelwährung und Aufhebung des Jdentitäts- Nach
weiſes.

Abg. Frhr. v. Hammerſtein (konſ.): Je heftiger von der linken
Seite gegen die Landwirtſchaft vorgegangen wird, deſto lieber iſt es
uns. Schon die nächſten Wahlen werden zeigen, wie die kleinen
Grundbeſitzer über Sie denken. Die Herren Freiſinnigen ſind auch in
großer Angſt über eine Auflöſung des Reichstages angeſichts der agra
riſchen Bewegung im Lande. Wenn der Herr Barth nun die länd-
lichen Arbeiter gegen ihre Arbeitgeber, wie das ja auch in Arnswalde
geſchehen, aufhetzen will Präſident v. Levetzow bezeichnet dieſen Aus
druck als unparlamentariſch) ich nehme den Ausdruck zurück und
ſage anregen, ſo wird er kein Glück damit haben. Die Erfahrungen
haben gezeigt, daß die Verhältniſſe der Arbeiter dort, wo patriarcha-
ſche Zuſtände beſtehen, denen der induſtriellen Arbeiter in nichts
nachſtehen. (Abg. Dr. Barth: Warum gehen ſie denn fort ?2) Weil
ſie verleitet werden. (Heiterkeit) Die Ausführungen des Staats

y

„arnranaeeh der
ſekretärs ru. v. Marſchall waren ganz merkwürdig. Der
wurde doch 1887 erhöht, weil erkannt wurde, daß ſonſt die Lan
ſchaft zu grunde gehe. Ermäßigt man den ZHoll, ſo läßt man mit
ſehenden Augen den Ruin der Landwirtſchaft zu. Was die Ausfälle
des Staatsſekretärs gegen die „Kreuzz.“ betrifft, ſo antworte ich hier
nicht darauf, da ich wohl außerhalb des Hauſes die Aeußerungen der
„Kreuzz.“ nach jeder Richtung hin vertrete, in dieſem Hauſe aber nie
mals zu vertreten habe. Jch werde dem Staatsſekretär daher in der
„Kreuzz.“ antworten.

Darauf vertagt das Haus die weitere Beratung auf Mittwoch 1 Uhr.
Schluß 42/, Uhr.

Farteinachrichten.
Wegen einer Rede über die Militärvorlage iß gegen den Gen

Dr. Lux in rer Anklage erhoben worden.
Ueber die der Verhaftung des Genoſſen Emmel

in St. Johann teilt die Frankfurter „Volksſtimme“ folgendes Nähere
mit: Jm Jnſeratenteil der Nr. 24 der „St. Johanner Zeitung“ vom
28. Januar befand ſich folgende Annonce: „Erklärung. Hiermit gebe
ich die Erklärung ab, daß ich vor etwa 3 Wochen aus der ſozialdemo
kratiſchen Partei ausgetreten bin. Den Grund dazu gab der Ver
trauensmann der Partei, Herr Emmel. Derſelbe ſchikanierte und
ſchädigte mich, als meine Frau den an ſie geſtellten Anerbietungen aus
dem ging. Eine derartige Handlungsweiſe vermag ich nicht mit
meinen Begriffen von Recht und Ehre in Einklang zu bringen. H. Bach,
Schuhmachermeiſter, St. Johann.“ Enmmel ließ dieſe Erklärung im
dortigen Parteiblatt abdrucken und ſügte folgendes hinzu: „Es unter
liegt keinem Zweifel, daß bei der Anſtrengung einer Klage die „Ehren-
männer“ Bach, Schäde und Zimmer wegen öffentlicher Veleidigung
verurteilt würden. Doch habe ich keine Luſt dazu, gutes Geld an
ſchlechte Kerle zu hängen, und erkläre daher: die obenſtehende Er
klärung des Herrn Bach iſt eine gemeine Lüge.“ Bach denunzierte nun
Emmel kei der Staatsanwaltſchaft wegen Vergehens gegen S 176 des
ReichsStrafgeſetzbuches, begangen an der Frau des Bach. Dieſe machte
ſich zur Eideshelferin ihres Mannes und beſchwor, wie wir vernehmen,
daß Emmel ſich des bezichtigten Verbrechens ſchuldig gemacht habe.
Jnfolgedeſſen wurde Emmel am Montag morgen verhaftet und ge
ſchloſſen in das Juſtiz Arreſthaus abgeführt. Wir brauchen wohl nicht
weiter zu erklären, daß die Beſchuldigung auch nicht einen Schein von
Berechtigung hat, ſondern daß Emmel das Opfer rachſüchtiger Ver
leumdung geworden. Der Ehemann Bach ging Emmel um Vermitt
lung zur Auföringung eines Darlehens an, und als dieſer die Ver
mittlung verweigerte, drohte er ſchon damals, er werde es Emmel noch
eintränken. Jetzt hat er ſeine Drohung ausgeführt. Sie wird dem
ſauberen Herrn noch bitter aufſtoßen. Denn bereits am Mittwoch
nachmittag wurde, wie wir berichtet, Emmel ohne jegliche Kaution aus
der Haft entlaſſen. Seine Unſchuld ſcheint demnach ſich vollſtändig
herausgeſtellt zu haben. Dagegen iſt dem Vernehmen nach die Ehefrau
Bach, welche in der Denunziation Bach, Schäde, Zimmer als Zeugin
fungierte, wegen Verdachts des Meineids verhaftet worden. Die
gegneriſchen Blätter nützten natürlich die ſchuldloſe Verhaftung Emmels
nach Kräften aus, wir wollen abwarten, ob ſie ſo viel Anſtandsgefühl
haben, ihre Mitteilungen richtig zu ſtellen.

Zu dem Thema der Behandlung verurteilter oder
angeklagter Redakteure gebört eine Anklage wegen Beleidigung,
welche die vierte Strafkammer des Landgerichts J. zu Berlin gegen
den Redakteur Kurt Baake zu verhandeln hatte. Jm Jahre 1890
ſchwebte gegen den Redakteur Kurtzbach, welcher in Königsberg in
Preußen eine ſozialdemokratiſche Zeitung redigierte, ein Verfahren
wegen Beſchimpfung der chriſtlichen Kirche und er iſt deshalb ſpäter
zu 3 Wochen Gefängnis verurteilt worden. Kurtzbach hatte ſeine Ab
ſicht, auf kurze Zeit nach England zu gehen, zu erkennen gegeben und
als er ſich hier in Berlin befand, wurde er wegen Fluchtverdachts
verhaftet und durch den Schutzmann Petzold von hier aus zunächſt
nach Schneidemühl transportiert. Ueber die Behandlung durch dieſen
Beamten hatte K. nicht zu klagen. Von Schneidemühl ſollte K. nach
Königsberg ins Unterſuchungsgefängnis abgeführt werden und da der
Polizeiſekretär Höfft die Feſſelung des Angeklagten angeordnet hatte,
ſo legte ihm der Transporteur Schulz auf dem Transport nach Königs
berg Hanfeſſeln an Bei der herrſchenden grimmigen Kälte wurde
K. durch die Feſſeln in eine ſtarke ſeeliſche und körperliche Depreſſion
verſetzt, die Feſſeln wurden ihm aber nicht abgenommen. Jm Unter
ſuchungsgeſängnis zu Königsberg iſt es dem K. gleichfalls böſe er
gangen. Es herrſchte draußen eine ſibiriſche Kälte, das Fenſter in
der Zelle des Angeklagten war nicht dicht und letzterer hatte, der Ge
fängnisordnung zuwider, ſeinen Stuhl an den Ofen gerückt. Da fand
eine Reviſion der Gefängnisräume durch den erſten Staatsanwalt
v. Wulff ſtatt, bei welcher auch die Zelle des Angeklagten revidiert
wurde. Da Kurtzbach nicht ſofort aufſtand und vor dem erſten Staats
anwalt gerade ſtand, machte ihn dieſer, wie er bei ſeiner Vernehmung
zugegeben hat, in ernſter und ſtrenger Weiſe auf die Verſtöße gegen
die Gefängnisordnung aufmerkſam und als Kurtzbach wegen ſeines
krankhaften Zuſtandes beim Aufſtehen ſich mit der Hand auf den Tiſch
ſtützte, wurde ihm nochmals bedeutet, daß er gerade zu ſtehen habe.
Der erſte Staatsanwalt v. Wulff hat bei ſeiner Vernehmung erklärt,
daß er nicht gewußt habe, daß der Angeklagte ein Redakteur ſei, den
ſelben vielmehr wegen ſeines ſaloppen Anzuges für einen Landſtreicher
gehalten habe. Ueber ſeine Erlebniſſe in Schneidemühl und Königs
berg hat Kurtzbach in dem damals von dem Angeklagten Bagke re-
digierten „Berliner Volksblatt“ einen Artikel veröffentlicht, durch
welchen ſich der jetzige Oberſtaatsanwalt v. Wulff in Marienwerder
und der Polizeiſergeant Schulz beleidigt fühlten. Kurtzbach hatte
nämlich behauptet, daß er unter ſeinem „Peiniger“ Schulz „Tor-
turen“ erlitten und daß Herr v. Wulff auf ſeine Klagen nur „grobe
Antworten“ gehabt habe. Kurtzbach iſt inzwiſchen verſtorben und
Baake ſaß daher allein auf der Anklagebank. Der Staatsanwalt
beantragte 2 Monate Gefängnis, R.A. Freudenthal hielt dagegen
eine Freiſprechung für geboten. Wenn ein abſolut nicht gefährlicher
Transportat ohne erſichtlichen Grund bei grimmigſter Kälte gefeſſelt
werde, ſo habe er wohl Grund, von „Tortur“ und „Peinigung“ zu
ſprechen. Auch die Beſchwerde über den erſten Staatsanwalt ſei ge
rechtfertigt, da kein Staatsanwalt von einem Unterſuchungsgefangenen
verlangen könne, daß dieſer vor ihm ſo ſtramm zu ſtehen habe, wie
ein Rekrut vor einem Unteroffizier. Der Gerichtshof hielt eine Be
leidigung allerdings für vorliegend, beurteilte dieſelbe aber milde. Jn
beiden Fällen ſei Kurtzbach allerdings in einer Lage geweſen, welche
ihm zu Klagen Veranlaſſung geben konnte. Es ſei nicht erſichtlich,
weshalb Kurtzbach bei dem Transport gefeſſelt werden mußte der
ſelbe ſei ein ſchwacher, keineswegs gefährlicher Menſch geweſen, und
ſeine Feſſelung erſcheine immerhin eigenartig. Die obwaltenden Um
ſtände laſſen die Beleidigungen beider Beamten in recht mildem Lichte
erſcheinen und der Gerichtshof habe deshalb eine Strafe von 75 M.
event. 15 Tage für ausreichend erachtet.

Kus Stadt und and.
Sir bitten unſere werten Leſer, uns von allen wiſſenswerter VBorfällen lokales
Natur bald möglichſt Mitteilung zu machen, damtt r in den Stand geſetzt werden
dem Veſerkreis rechtzeitig davon Kenntnis zu geben. Wir erſuchen die Parteizenoſſen, ſich bei ſolchen So ans kurz das thatſächlich Borgefallene zu Le

ſchränken und ſind gern erbötig, etwa entſtehende Koſten zu erſetzen.

Halle a. S., 16. Februar 1893.
Die neue Volksſchule am Böllbergerwege wird aller

Vorausſicht nach mit Ablauf der Oſterferien in Benutzung
genommen werden, da die Fertigſtellung derſelben entſprechend
vorgeſchritten iſt.

Jm Walhallatheater beginnt am heutigen Donnerstag
ein neuer Spielplan, der wieder allerlei intereſſante und effekt
volle „Nummern“ bringt. Mit der ausgezeichneten nunmehr
aus 10 Perſonen beſtehenden Kunſtradfahrer Geſellſchaft
Ancillotti iſt auf allgemeinen Wunſch der Vertrag verlängert
worden, und wird dieſelbe verſchiedene neue und überraſchende

Vorführungen bieten, ſo namentlich Signor Ugo Aneillottiſeine berühmte, ſtaunenswerte „Treppenfahrt“ anbfahren

Die hieß ge zu Weaſſerbauinſpektion giebt bekannt, daß
den n den im Bezirk der WaſſerbauJnſpektion
Halle auf den Schleuſen zu Alsleben, Wettin und Trotha
u unverdächtiges Trinkwaſſer unentgeltlich verabfolgt

Das Verbot der Abhaltung von Verſammlungen, Tanz
Vergnügungen 2c., welches in anbetracht der Cholera ſeitens
des Landratsamtes für den Saalkreis erlaſſen wurde, iſt für
diejenigen Ortſchaften wieder aufgehoben, welche nicht an
der Saale unterhalb der Jrrenanſtalt Niet
leben belegen ſind. Für die letzteren Ortſchaften ſoll die
Aufhebung des Verbots nach Ablauf einer Woche auch er
folgen, wenn nicht weitere Erkrankungen eintreten.

Der Waſſerſtand der Saale hat bis zur vergangenen
Nacht noch weſentlich zugenommen, ſodaß nun außer den
Paſſendorfer- und den Pulverwieſen, auch noch die Ziegelwieſe und der an der ſogenannten Dreierbrücke belegene Zei

der Würfelwieſe überſchwemmt iſt. Jnfolge des hohen Standes
des Mühlgrabens haben geſtern die Mühlen von Krümling
und von Gebr. Ronneburg ihren Betrieb einſtellen müſſen.
Der Eisgang iſt noch nicht vorüber, derſelbe erfolgt täglich
mit großen Pauſen und da der an der Schwarzen Brücke
(Herrenſtraße) vorgelegte Eis Schutzbaum durch den vor
geſtrigen Eisgang gebrochen wurde wälzt ſich jetzt eine be
deutende Maſſe der Eisſchollen an die Mühlbrücke heran.
Ein an dem überſchwemmten Teile der Würfelwieſe dicht vor
dem Gimritzer Wehr angelegter, anſcheinend leerer Laſtkahn
befindet ſich in bedenklicher Lage, da er jetzt bereits von den
an jener Stelle ungemein ſcharfſtrömenden Fluten der Schiff
ſaale auf die Uferböſchung gedrängt iſt und bei etwaigem
ferneren Steigen des Waſſers teilweiſe auf Land geſetzt werden
wird. Bis zum heutigen Morgen hat keine weitere Zu
nahme ſtattgefunden.

Aus dem Gerichtsſaal.
Halle, 15. Februar. Die heutige Schwurgerichtsſitzung beſchäftigte

ſich init dem Verbrechen der vorſätzlichen Brandſtiftung, welches nach
der Anklage in betrügeriſcher Abſicht ausgeführt war. Als Angeklagter
erſchien der Gutsbeſitzer Louis Karl Allner aus Löbnitz a. d. Mulde,
geb. zu Kumlow bei Kemberg, 52 Jahre alt, bisher nicht beſtraft.
Dem Angeklagten wurde zur Laſt gelegt, in der Nacht vom 26. Februar
1885 zu Löbnitz ein Gebäude, welches fremdes Eigentum war, vorſätz
lich in Brand geſetzt, und eine gegen Feuersgefahr verſicherte Sache,
nämlich die Erträgniſſe ſeines Feldes, durch dieſelbe Handlung in be
trügeriſcher Abſicht verbrannt zu haben. Der Angeklagte beſtritt kurz
weg die ihm laut Anklage zur Laſt gelegten Strafthaten. Aus der
umfangreichen Beweisaufnahme ſtellte ſich die der Anklage zu grunde
liegende Straſthat, welche ziemlich 8 Jahre zurücklag, folgendermaßen
dar: Allner iſt ein kleiner Gutsbeſitzer zu Löbnitz. Er hatte ein kleines
Grundſtück nebſt 2 Morgen eigen Land und 21 Morgen gepachteten
Acker, welches er zuſammen bewirtſchaftete. Zur Unterbringung der
Erträgniſſe ſeines Feldes hatte er in Gemeinſchaft mit anderen kleinen
Gutsbeſitzern von der verwitweten Rittergutsbeſitzer Weſtpfal eine
Scheune gemietet, in welcher er ſeine Ernte von 1884, Getreide, Heu
und Grummet untergebracht hatte. Jm Jahre 1883 war ihm nämlich
das Malheur paſſiert, daß ſeine eigene Scheune nebſt Feldfrüchten
niederbrannte, wodurch er, da die Sachen nicht verſichert waren, einen
beträchtlichen Schaden erlitten hatte. Er verſicherte deshalb bei der
LandesFeuerSozietät am 19. Juli 1884 ſoviel Verräte, wie er bei
einer guten Ernte in ſeinem Scheunengelaß unterbringen konnte, ſodaß
ihm im Falle eines Abbrennens der Scheune wenn ſie gefüllt war,
eine Summe von 1120 M. zufallen mußte. Jn der Nacht vom 36.
Februar 1885 brannte nun die Scheune mit ſämtlichen Ernte
vorräten nieder, wobei ſofort feſtgeſtellt wurde, daß das W
durch Menſchenhand angelegt war Hierauf entſtand im
das Gerede, daß Angeklagter der Brandſtifter geweſen ſei. Dieſes
Gerede wurde durch verſchiedene Verdachtsmomente noch beſtärkt, in
dem der Angeklagte am Tage vor dem Brande den Scheunenſchlüfſſel,
den er ſonſt gewöhnlich ſelbſt aufbewahrte, einer Gutsbeſitzersfrau
Namens Dießner, deren Ehemann auch Vorräte in der Scheune hatte,
übergab, mit dem Bemerken, daß der Mitpächter der Scheune am
anderen Morgen kommen und Korn dreſchen werde, während jedoch
der Mitpächter damals, wie auch heute, von dieſem angeblichen Vor
haben nichts zu bekunden wußte. Auch des Angeklagten Tochter Anng,
die jetzt verehel. Kaiſer hatte am Tage nach dem Brande zu ihrer
damaligen Freundin, der Luiſe Fellmann, jetzt verehel. Reinhardt er
zählt, daß ſie in jener Brandnacht durch das Klappen ihrer Hausthür
aus dem Schlafe aufgeſchreckt und in die Schlafſtube ihrer Eltern ge
gangen ſei, wo ſie ſich über die Störung erkundigt und von ihrer
Mutter die Antwort bekommen habe, daß ſie nur das Herumlaufen
im Kopf habe und nur ruhig ſchlafen gehen ſollte. Der Angeklagte
hatte denn auch nach dem Brande bei der Feuerverſicherungs- Geſell
ſchaft ſeinen Anſpruch auf die verſicherte Summe von 1120 M. geltend
gemacht, trotzdem in der Scheune lange nicht ſo viel Vorräte vor
handen geweſen waren, als er angegeben und unter denſelben ſich auch
minderwertiges Heu befunden hatte. Jn dieſer Handlung wurde die
betrügeriſche Abſicht erblickt, da übrigens die Verſicherungs- Geſellſchaft
auch ermittelte, daß der Angeklagte erſt kurz vor dem Brande noch
Heu u. dergl. aus der Scheune verkauft hatte. Er iſt dann mit der
BVerſicherungsſumme von nur 440 M. von der Geſellſchaft abgefunden
worden, womit er ſich nachträglich auch zufrieden erklärte. Das
durch des Angeklagten Tochter entſtandene Gerede betreffs
Klappens der Hausthür in jener Nacht, hatte den An gten
veranlaßt, ſeine Tochter zu züchtigen, die darauf zu der Fellmann
gegangen war und ſelbige gebeten hatte, ſie, die F., möge vor der
Polizei bezw. dem Unterſuchungsrichter nicht dieſes, ſo etwas
anderes ausſagen, wodurch der Angeklagte noch mehr verdächtigt wurde.
Des Angeklagten damalige ſchlechten Vermögensverhältniſſe hatten
außerdem zur Beſtärkung der Anſicht, daß er das Gebäude in be
trügeriſcher Abſicht angezündet, beigetragen. Er hatte nämlich 900 M.
Schulden bei der Delitzſcher Sparkaſſe und 500, 300 und 100 M. an
Privatperſonen, auch hatte er nicht regelmäßig ſeinen Pacht bezahlt.
Das Verfahren gegen den Angeklagten wegen der Strafthaten war
ſo lange hingezogen worden, da nur Jndizienbeweiſe (Verdachtsgründe)
gegen ihn vorlagen. Jm Jahre 1891 kam aber der Sattler Karl
Schnirgel, der zur Zeit des Brandes in Löbnitz in der Lehre war,
vom Militär zurück und erkundigte ſich nach dem Befinden Allners,
ſowie auch wegen des Brandes, worauf ihm ſeitens ſeiner Wirtin mit
geteilt wurde, daß es dem Allner gut gehe und beteeffs des damaligen
Scheunenbrandes der Thäter noch nicht ermittelt ſei Hierauf erklärte
Schnirgel, daß der Thäter längſt bekannt ſein konnte, wenn man ihn
nur gefragt hätte. Er habe in jener Nacht vor dem Brande, als er
gegen 1 Uhr mit ſeinem Kollegen zu Hauſe ging, geſehen, wie Allner,
bekleidet mit einem grauen Anzuge, in das Weſtpfalſche Gehöft, wo
die Scheune ſtand, hineingegangen ſei, worauf er zu ſeinem Kollegen
noch geſagt: „Was mag denn Allner hier in der Nacht noch wollen
Dieſes bekundete der Zeuge auch heute eidlich; ſein Kollege hatte ſich
jedoch von jenem nächtlichen Vorgang nichts zu erinnern vermocht.
Auf Grund der Angaben dieſes Zeugen und der anderen Verdachts
momente iſt dann Allner wegen erwähnter Verbrechen unter Anklage
geſtellt worden. Der Angeklagte in Gemeinſchaft mit ſeiner uneidlich
vernommenen Frau behauptete heute, daß er in jener Nacht vom
Abend 8 Uhr bis zum Feuerlärm gegen 3 Uhr im Bette gelegen habe
Betreffs der zu hohen Brandentſchädigungsforderung erklärte er, da

Zur Pinsegnung empfehlen in grosser Auswaht

schwarze und farbige Kleiclerstoffe,
Jacketts, Röcke, Tücher, Korsetts etc. 2u bekannt allerbiſligston, festen Proisen.

Brummer Benjamin
23 gr. Ulrichstr. 23.
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er nichts Beſtimmtes, ſondern nur eine Durchſchnittsforderung
Für die in der Nähe der Scheune wohnenden Perſonen

Brand leicht gefährrich werden können. Ein Beweis, daß das
Feuer von Menſchenhand mutwillig angelegt war, wurde Ladurch ge

daß in der Nacht während des Brandes die Krampe und das
ß von der Scheunenthür, erſtere aus dem Thürpfoſten heraus

ſſen, unverſehrt dicht bei der Scheune vorgefunden wurde. Nach
luß der Beweisaufnahme blieb der Angeklagte immer noch bei der Ver

82 ſeiner Unſchuld. Die Staatsanwaltſchaft beantragte das
uldig in allen Fragen. Die Verteidigung trat ein für Freiſprechung,

da nur Jndizienbeweiſe gegen den Angeklagten vorlägen und focht
namentlich das Zeugnis Schnirgels an, der ſchon lange von dem
Verfahren gegen den Angeklagten gewußt habe und erſt nach 7 Jahren
mit der Beſchuldigung hervorgetreten ſei. Die Geſchworenen berieten
nur kurze Zeit und verneinten alle Schuldfragen, worauf der Ange
klagte antragsgemäß freigeſprochen wurde.

Vermiſchtes.
Ja, man fährt gemütlich auf der Eiſenbahn.

Aus Breslau wird der freikonſervativen, einſt für die Ver
ſtaatlichung der preußiſchen Eiſenbahnen hoch begeiſterten
„Poſt“ mitgeteilt, daß am Mittwoch, dem 8. Februar, der
Schnellzug- Verkehr auf dieſer Linie ſich folgendermaßen ab
eſpielt hat. Der Orient-Expreßzug von Oderberg
r traf in Breslau mit ungefähr zweiſtündiger Ver

ſpätung ein, weil im freien Felde der Maſchine der Dampf
ausgegangen war. Derſelbe Zug von Berlin mußte
unterwegs einen Wagen ausſetzen und verlor bei
Liegnitz die Dampfbremſen-Verſchalung am erſten
Packwagen. Die Folge war eine halbſtündige Ver
ſpätung in Breslau. Der Nachtkurierzug von Ber-
lin hatte in Breslau zweiſtündige Verſpätung, weil auf
der Strecke ein Güter zug entgleiſt war. Der Abend-
kurierzug von Oderberg her kam mit einer halb
ſtündigen Verſpätung in Breslau an. Da Thauwetter
eingetreten war, ſo kann die Unbill der Witterung als Grund
dieſer Unregelmäßigkeiten nicht angeführt werden welche
übrigens leider zu den täglichen Erſcheinungen ge-
hörer.

Die Entfernung der Fixſterne von der Erde. Man
ſchreibt uns: Um die Entfernung der Fixſterne von der
Erde ſeinen Hörern zu verdeutlichen, hat ein amerikaniſcher
Aſtronom in einem ſeiner populären Vorträge kürzlich fol
gerden originellen Weg gewählt. Nehmen wir an, ſagte er,
einige wohlhaber de Eiſenbahndirektoren hätten, um ihrem
Ueberfluß an Energie und Kapital Luft zu machen, eine Eiſen
bahn nach a Eentauri gebaut; die techniſchen Schwierigkeiten,
die hier nicht in Betracht kommen, betrachten wir als über
wunden und die Abfindung ver Eigentümer des von der Linie
durchzogenen Raumes zur Zufriedenheit geregelt. Deshalb
haben die Leiter, um den Verkehr zu erleichtern, die Preiſe
äußerſt billig geſtellt, nämlich auf nur 5 Pf. für je 100 Kilo
meter in erſter Wagenklaſſe. Es will nun jemand von dieſer
billigen Gelegenheit Gebrauch machen, kauft, um ſich Klein
geld für die Reiſe zu verſchaffen, die Staatsſchuld von Eag-
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tauri. Als Zahlung überreicht er den Schein für die eng
liſche Staatsſchuld, welche gerade den Fahrpreis deckt dieſe
Schuld iſt aber inzwiſchen infolge einiger kleiner Kriege von
ihrem heutigen Stande von 15 Milliarden auf 24 Milliarden
Mark gewachſen. Nachdem er ſeinen Sitz eingenommen, fragt
er den Schaffner, mit welcher Geſchwindigkeit der Zug führe
und erhält zur Antwort 100 Kilometer in der Stunde ein
ſchließlich der Halte. „Und wann werden wir in a Centauri
ankommen „Jn 48 663 000 Jahren, mein Herr.“

Die Jagd auf üärton. Peſt, 13. Februar. Der „Pefter Lloyd“
meldet: Vor einigen Tagen ſtiegen hier zwei deſtinguierte Fremde im
„Hotel National“ ab. Sie gaben an, Emil Degard und Leon Rigall
zu heißen, Pariſer Privatiers zu ſein und aus Jaſſy zu kommen. Die
Herren thaten ſehr geheimnisvoll, verkehrten tagsüber zumeiſt mit dem
Polizeibeamten Dr. Ladislaus Scheff und beſuchten nachts das Orpheum
und ein ſogenanntes Artiſten Cafe. Geſtern haben die beiden Herren
Peſt verlaſſen und ſind mit dem Orient-Expreßzuge nach Paris abge-
reiſt. Unter den Namen Degard und Rigall hatten ſich in Wirklich
keit die Verfolger Artons, Eugen Dupas, seorétaire du direoteur de la
sAreté générale au ministère de l'intérieur, und der Pariſer Detektive
Soudais verborgen. Es war bekanntlich Arton gelungen, ſeinen Ver
folgern in Jeſſy zu entkommen; über ſeine Reiſeroute war jedoch die
Peſter Polizei informiert. Auf Grund aufgefangener Telegramme und
Briefe, die unter einer der Polizei bekannten Dre in Peſt ein
trafen, wurde erhoben, daß Arton über Czernowitz, Lemberg, Prag,
Dresden nach Deutſchland entflohen ſei. Jn Prag führte er den
Namen Forſter, in Dresden nannte er ſich Reuter, in Nürnberg, wo
er im „Hotel Strauß“ wohnte, Jngenieur Salberg aus London. Die
beiden franzöſiſchen Poliziſten waren ihm ſtets auf der Fährte, kamen
aber in jeder Stadt immer um eine oder zwei Stunden nach der
bereits erfolgten Abreiſe Artons an. Jn Hannover wollen die fran
öſiſchen Sicherheitsbeamten die Spur Artons verloren haben, und ſie
ehrten daher nach Budapeſt zurück, um hier, wo die intimſte Freun-
din Artons, die Orpheumſängerin Fräulein Lilly Mers, wohnt, den
abgeriſſenen Faden der Verfolgung neuerlich anzuknüpfen. Zieht man
in Betracht, daß die Geheimpoliziſten die Benutzung des Telegrophen
zur Erteilung der Verhaftsordre vermieden und ihr Zweck dahin ging,
mit Arton perſönlich zuſammenzutreffen, ſo erſcheint die jüngſte Mel
dung eines Pariſer Blattes, daß die franzöſiſchen Regierungs kreiſe
Arton zur Einſtellung weiterer Enthüllungen in der Panama Affaire
veranlaſſen wollen, ja daß ſie ein derartiges Verſprechen von Arton
bereits erhalten, nicht gar ſo unglaubwürdig. Dieſer Anſicht ſcheint
ſich auch die hieſige Polizei hinzugeben. Der „Lloyd“ teilt auch den
Verhaftungsbefehl gegen Arton mit; es geht aus demſelben hervor,
daß Arton nicht wegen der Panama-Affaire, ſondern wegen der frau-
duloſen Crida der Pariſer Tynamit: Geſellſchaft verfolgt wird. Jn der
vom 12. Juli 1892 datierten Kurrende heißt es: „Emile Arton,
43 Jahre alt, geboren zu Straßburg am 16. Auguſt 1849 als Sohn
des Heinrich und der Annette Arton, im September 1872 als Staats
bürger zu Rio de Janeiro optiert, iſt zu verhaften und in das Ge
fängnis von Mazas einzuliefern. Emile Arton iſt klein, korpulent,
hat kaſtanienbraune bürſtenförmig geſchnittene Haare blonden
Spitzbart und iſt beſchuldigt der betrügeriſchen Crida be
gangen zu Paris, ferner der Teilnahme an Veruntreuung, indem er
Checks in der Höhe von 5 Mill. Franken für eigene Zwecke verwendet
hatte. Gegeben im Juſtizpalaſt zu Paris, 13. Juli 1891.“ Es ſei
noch erwähnt, daß ſich die beiden Poliziſten ſelbſt von Agenten Artons
bewacht glaubten. Namentlich in einem jungen Mann, der wiederholt
mit ihnen im „Hotel National“ zuſammentraf, glaubten ſie einen Pri-
vat-Detektive Artons vermuten zu ſollen. Auf ihr Befragen erfuhren
ſie jedoch, daß der betreffende ein im „Hotel National“ wohnender
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u J t 3 mgeraſet, an der Zaſſe eine Fahekarte erſter Klaſſe nach C

R. Fisleben. Wir haben uns wegen des Briefes direkt an
den Herrn gewandt.

er in Zörbig Jhr Wunſch, die Fremdwöcter zu vermeiden reſp.
in Klammern die Verdeutſchung r ſoll möglichſt berüd
ſichtigt werden, obwohl wir uns die Schwierigkeiten nicht verhehlen;
denn das iſt das Eigentümliche beim Gebrauch der Fremdworte, daß
durch dieſelben Begriffe ausgedrückt werden, welche im Deutſchen ent
weder nur ſehr ſchwer wiedergegeben oder nur durch einen ganzen
Satz umſchrieben werden können. Unſere deutſche Sprache iſt mit
Fremdworten durch und durch zerſetzt.

Quittung.
Bei Verbreitung der „Sazeta Robotnieza“ in Helbra einem unſerer

Parteigenoſſen zur Unterſtützung des „Volksblatt“ übergebene 1 Mark
haben wir erhalten. Exvedition des „Volksblatt“.

Standesamtliche Rachrichten.
Halle, 15. Februar.

Aufgeboten: Der Sergeant Oskar Hoffmeiſter und Emmy Peter
mann (Deſſauerſtraße 70 und alte Promenade 1). Der Kaufmann
Otto Schurade und Marie Klemm Königſtraße 84 und Schülershof 8).
Der Brauer Auguſt Urphal und Marie Hoffmann (Halle und Sanger
hauſen). Der Kaufmann Robert Degoſang und Jda Rewitz (Berlin
und Stargard i. P.)

Eheſchließungen: Der Maſchinenmeiſter Johann Chmelicek und
Anna Lauenroth Nietleben und Mangsfelderſtraße 58). Der Pianiſt
Oskar Köcher und Meta Müller (Ludwigſtraße 14).

Geboren: Dem Schmied Emil Kröner ein S.. Franz Joſeph (Park
ſtraße 16). Dem Handarbeiter Balzer Cierpka ein S., Richard Hein
rich (Schloſſerſtraße 2). Dem Tiſchler Guſtav Polter ein S., Friedrich
Guſtav (Kruckenbergſtraße 8). Dem Bahnarbeiter Eduard Leukefeld
eine T., Anna Margarethe (Diemitz). Dem Schmied Gußav Pietſch
ein S., Friedrich Hermann Guſtav Königſtraße 12). Dem Schloſſer
Karl Beyer eine T., Thereſe Hedwig (Glaucherſtraße 60). Dem Schmied
Adam Freinick ein S., Otto Guſtav (gr Brauhausgaſſe 23). Dem
S Paul Knobloch eine T., Eliſabeth Frieda (Schmied

19). Dem Fuhrmann Heinrich Beer eine T., Bertha (Forſter
ſtraße 12). Dem Tiſchler Richard Katterfeld eine T., Emilie Marie
Alma Robert Franzſtraße 2). Dem Geſchirrführer Guſtav Dittmar
ein S., Paul Otto (Blumenthalſtraße 7).

Geſtorben Der Mechaniker Rudolf Ziegler, 53 J (Klinik). Die
Witwe Martha Schultz-Völcker geb. Schultze, 75 J. (Steg 11). Des
Maurer Wilhelm Bernhardt T. Elſe, 4 J. (Diakoniſſenhaus). Des
Brauer Otto Stache T. Martha, 4 J. (Thorſtraße 33). Dir Kellner
Fritz Thierbach, 44 J. (Klinik). Des Kaufmann Oswald Fuß S.,
totgeb. (Krauſenſtraße 17).

Giebichenſtetn, vom 11. bis 14. Febr. 1893.
Aufgeboten: Der Fabrikarbeiter F. X. Strejcek und A. A. Th.

Schmidt (Töpferei am Galgenberge und Trothaſcheſtraße 29). Der
Barbier G. H. Kirchhof und F. M. Th. L. Pötſch (Halle).

Geboren: Dem Bäckerei-Werkführer E. F. M. Weber ein S. (Königs-
berg 5). Dem Stellmacher W. F. M. Nitſche ein S. (Wittekindſtr. 22).
Dem Handarbeiter F. W. Pechſtädt ein S. (Triſtſtraße 1). Dem Leut-
nant a. D. O. B. A. von Lieres und Wilkau eine T. Burgſtraße 24).
Dem Gaſtwirt A. W. Schweineberg ein S. (Triftſtraße 2). Ein un
ehelicher S. (Ziethenſtraße 32)

Geſtorben: Des Mechaniker P. E. Frieſe S., 6 M. 22 T. (große
Brunnenſtraße 30). Des Maurer C. L. Banſe S., 2 J. 9 M 21 T.
(Advokatenſtraße 9). Des Bierfahrer J. P. Scharf T., totgeboren
(Ziethenſtraße 2).

Für die Redaktion verantwortlich:
für den politiſchen Teil, Feuilleton u. ſ w. Richard Jllge in paie

land und ein paar anderen Ländern auf und verlangt, ſo aus ſtändiger Mitarbeiter eines Peſter Blattes ſei. für den lokalen Teil: Karl Krüger in Halle

Der

arm
richtige

verkauft an
Ausverkauf

Wochentagen ſeine Waren in

Herren- und Knaben-Garderoben
einzig und allein

Verein der Tiſchler von Halle u. Umg.
Sonnabend den 18. Februar abends 8' Uhr im Vereinslokal

bei Tſchepke, Martinsberg 5

Mitglieder-Verſammlung.
2. Verſchiedenes und Fragekaſten.Tagesordnung: I. Regelung der Beiträge.

Der Vorſtand.Um pünktliches und zahlreiches Erſcheinen erſucht

Verein der Klempner von Halle u. Umg.

Sonnabend den 18. Fehraar abends von s Uhr am

Kränzchen mit freier Nacht
im Gaßhans zum Weißen Roß, Griftſtr.

Hierzu ladet Kollegen und Freunde ein Der Vorſtand.

Woritz Reſtaurant
Harz 51. MHMarz 51.Sonntag den 19. FebruarS gſer volsNegteibal.

Die 3 ſchönſten Herren ſowie 6 ſchönſten Damenmasken
erhalten je eine Prämie.

Geſchäfts-Eröffnung.
Teile einem geehrten Publikum ergebenſt mit, daß ich das

Gaſt- und Logierhans Mittelwache 3
übernommen habe. Mein eifrigſtes Beſtreben wird ſein, meinen mich beehrenden Gäſte
in jeder Weiſe gerecht zu werden und halte daher meine Lokalitäten als Gaſt, Logier
und Zimmer für Vereine beſtens empfohlen.

H. Kühn.
o Geſchäfts Verlegung.

Vom heutigen Tage befinden ſich meine Möbelwerkftatt und Wohnräume

Große Märkerſtraße 12, Eingang gr. Berlin.
Bei Bedarf halte mich beſtens empfohlen. Achtungsvoll J. Grothe.

Haushaltſeifen eine hHalte mein Mehl-, ViIktualien-
Weizenſtärke Ia ein and Flasehenbier-Gesehäft
Der Kaufmann und die

bei Bedarf beſtens empfohlen bei außer
gewöhnlich billigen Preiſen.

R. Ziesche, Roßmarkt 10.
Sozialdemokratie rer v 5

und fettes Schweineflei inkenVon er vo v baqh. z Pfd. für 3 Schlackwurſt p. Pfd. 1
reis 50 Pf. Knackw 31/, Pfd. f. 3 6 Pfd. Schwarten

dte n den WalhallaTheater.
151. Vorſt. 117. Ab.Vorſt. Farbe weiß
Unfang 7 Uhr. Ende nach 10 Uhr.

Der Bajazzo
Oper in 2 Akten von VLeoncavallo.

Hierauf:

Donna Diana
oder: Stolz und Liebe.

Luſtſpiel in 5 Aufzügen von Moreto.
Deutſch von E. A. Weſt.

Freitag den 17. Februar.
152. Vorſt. 118. Ab.Vorſt. Farbe rot.

Anfang 7* Uhr. Ende 10 Uhr.
Das Rheingold.

Jn 2 Abteilungen. Vorabend aus dem
Bühnenfeſtſpiel „Der Ring des Nibelungen“

von Richard Wagner.
Perſonen:

D. g. wonner eter Weiß.Froh Götter R. Armbrecht.

Loge J rAlberich 5Berti Eilers.Mime Nibelungen Sihelg Wirt
Faſolt wo Hans Keller.Fafner Rieſen Johann Kaula.
Fricka S. ReinhardtFreia Göttinnen G. Neumann.Erda Martha Rothe.
Woglinde E. Hedinger.Wellgunde Rheintöchter Elſa Breuer.Floßhilde Martha Rothe.

Schauplatz der Handlungen:
1. Jn der Tiefe des Rheins. 2. Freie
Gegend auf Bergeshöhen, am Rhein ge-
legen. 3. Die unterirdiſchen Klüfte Nibel-
heims. 4. Freie Gegend auf Bergeshöhen.
Nach der 1. Abteilung 10 Minuten Pauſe.

Sonnabend den 18. Februar.
153. Vorſt. 119. Ab.Vorſt. Farbe blau.

Emilia Galotti.
Trauerſpiel in 5 Aufzügen von G. E Leſſing.

Conceordia Theater.
Heute Donnerstag

Der Jongleur.
Im Restaurant

Konzert der Tyroler.

S h äà Pfd. 60 Pfg.
F. H. Krausoe,

Die Volksbuchhandlung. wurſt 3,4 G. Wehrmann, Wörmlitzerſtr. 39. große Ulrichſtr. 24.

Direktion: Richard Hubert.

Neuer Spielplan!
Mr. George Techow mit ſeiner in

Freiheit dreſſierten KatzenKolonie. Mr.
Braſelli, Bravour Equilibriſt auf der frei
ſtehenden Leiter. Miß Alice Bellong,
Jnſtrumentaliſtin. Frl. Clara Conrad,
Lieder und Walzerſängerin. Frl. Luiſe
Rück und Herr Anton Hartl, humoriſt.
Geſangs und Charakter Duettiſten.
Die Geſellſchaft Ancillotti (10 Perſonen),
gymnaſtiſchequilibriſtiſche BravourKunſt
radfahrer. U Signor Ugo Ancillotti
mit ſeiner berühmten „Treppenfahrt“.

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
Morgen Freitag

Schlachtefeſt.
F. Vetter, Martinsgaſſe 8.

Hroße RPier- Auktion.
Freitag den 17. Februar früh 10 Uhr

verſteigere ich in einer Streitſache im
Gaſthof z. Pelikan, hier, Steinweg 52
55 Hektol. pa. Lagerbier
gegen gleich bare ahlung.

ProbeBier vor und während der Auktion.
Bruno Seholz,

Auktiorator und Taxator.
Rene und gebrauchte Möbrl,

Ladeneinrichtungen c. 36
Thorſtraße

Konſrmations-

Geſchenke:

Kreusze,
Medaillons,
Halsketten,
Ohrringe,
Armbänder,
Ringe ete.

empfehle in größter Auswahl
in jedem Genre ſehr billig.

J. Nssig
Igr. Alrichſtraße 39 (41)

Gebr. Buttermileh

Halle a. S.
empfehlen als billigſte Bezugsquelle

für Wiederverkäufer

Märbel,
Glaskugeln,
Gummibälle,
Celluloid- od. Hornbälle
Kreisel,
Schiefertafeln,
Schultornister,
Spazierstöcke,
Pennale,
Lederwaren,
Schmuckwaren,
Stahlwaren etc. etc.

Sämtliche Frühjahrartikel
in großer Auswahl.

Preisverzeichniſſe auf Wunſch
koſtenfrei.

Geſchäftshaus Landwehrſtraßze 9,
nahe am Bahnhof.

Kräftiges sbackenbrot, ſowie ge
ſchmackvolles ßbrot liefert auf Wunſch
frei ins Haus die Bäckerei Landwehr-
ſtraße 12. A. Hohn oru-
WMuſikaufträge

zu Konzerten, Vällen, Unterhaltungs
abenden rc. für Orcheſter u. Klavier
muſik nimmt an W. O. Sehulsz,

Muſikdir., Mansfelderſtr. 22.
3 feine Damenmasken ſind zu ver

leihen Schwetſchkeſtraße 10, 4 Tr.
Ein neues Sopha auf Abzahlung bill.

zu verkaufen gr. Brauhausgaſſe 38.
Wäſche wird angenommen in u. außer

dem Hauſe u. Ausbeſſern Thorſtr. 50, H. I, I.

Ein kräft. Burſche, Sohn ordentl. Eltern,
ſucht St. als Laufburſche Thomaſiusfer. 91.

1 Wohn. im Preiſe 150-—180 geſucht,
am liebſten im Neumarktviertel od. Wucherer
ſtraße. Näheres Giebichenſt., Böfſtr. 2, p.

Kleine Wohnung zu vermieten.
Dreyhauptſtraße 7.

Anſtändige Schlafſtelle offen
Thomaſiusſtraße 17, I I.

Anſt. Schlafſtelle offen Mittelſtr. I.
Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß, Halle. Drug der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.
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